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  Prolog im Himmel




  Am Anfang war der Logos.




  Und der war bei Gott.




  Alles ist durch ihn geworden.




  Und die Wahrheit kam durch




  den Fleisch gewordenen Logos.




  





  Frei nach Johannes 1.





   




  Die Wahrheit und das Märchen




  Die Wahrheit ging durch die einsamen Straßen der Stadt spazieren. Es war die nackte Wahrheit. Warum sollte sie sich auch kleiden? Sie sagte zu sich selbst: „Ich bin die Wahrheit und habe nichts zu verbergen. Und auch, wenn ich alt bin, so gehe ich doch so, wie ich bin.“




  Oft ging die Wahrheit aber traurig und gedankenverloren durch die Gassen. Sie wunderte sich, dass niemand sie in sein Haus einlassen wollte, und fühlte sich einsam, weil niemand etwas mit ihr zu tun haben wollte. Aber wer mochte denn schon einer nackten Wahrheit ins Auge sehen? Nein, viele fürchteten sich davor.




  Da stand auf einmal, wie aus dem Nichts gekommen, das schöne Märchen vor ihr. Das Märchen erfreute sich bei den Menschen großer Beliebtheit. Alle sahen es gerne an, weil es stets die hübschesten, farbigsten Kleider trug.




  Das Märchen hatte die Wahrheit schon eine Weile beobachtet, wie sie so traurig durch die Straßen lief. Es hatte Mitleid mit ihr, sprach sie schließlich an und fragte, ob es ihr helfen könne.




  Die Wahrheit erzählte dem Märchen, dass niemand etwas mit ihr zu tun haben wolle. Sie glaube, sie sei zu alt, und das läge wohl daran.




  „Sei nicht betrübt, liebe Wahrheit“, sagte das Märchen, „sieh mich an. Auch ich bin sehr alt. Und je älter ich werde, desto mehr lieben mich die Menschen. Ich will dir mein Geheimnis verraten. Alle Menschen mögen es, sich zu schmücken. Und viele lieben es auch, sich ab und zu etwas zu verkleiden. Ich will dir helfen und dir einige meiner vielen Kleider leihen. Die sollst du anziehen. Dann wirst du schnell merken, dass die Menschen dich aufsuchen, um deine Freundschaft zu erlangen. Und du wirst niemals mehr einsam sein.“




  Das ließ sich die Wahrheit nicht zweimal sagen. Und schnell schlüpfte sie in die ihr vom Märchen dargereichten Kleider. Von nun an liefen beide gemeinsam durch die Straßen, waren überall willkommen und erfreuten sich allseits großer Beliebtheit.




  





  Aus dem Jüdischen nacherzählt von Rolf Clostermann




   




  Der Staubige




  Genofulus, der Hofkater, zwängte sich durch das dichte Schlehengestrüpp oberhalb des Baggerseeufers. Er ärgerte sich über die beiden Mehlschwalben, die ihn abwechselnd im Sturzflug attackierten. Der Schlehdorn aber bot ihm ausreichend Schutz. Als die Vögel endlich das Interesse an ihm verloren und abdrehten, nahm er missmutig prüfend noch einmal den Himmel in Augenschein. Dann verließ er sein Versteck und lief zu der Kieshalde, die zwischen dem Ufer und der Obstplantage lag. Auf dem Weg dorthin überquerte er einen langgezogenen, farbig blühenden Wildblumenstreifen, den der Obstbauer dort angelegt hatte. Auf den weißen Schafgarbendolden saßen unzählige orangefarbene Weichkäfer, aber auch Schwebfliegen und andere Insekten. Und aus den blauen Natternkopfblüten holten sich Erdhummeln den kostbaren Nektar. Genofulus beachtete sie nicht. Die Kieshalde lag bereits weit hinter ihm, als er den kleinen Blaufichtenwald erreichte. Dort traf er auf Fauch Mäuseschreck, die gezähmte Wildkatze des Obstbauern.





  „Hallo, Fauch!“




  „Hey, Gen!“, antwortete die Getigerte, „ich habe mir schon gedacht, dass ich heute auf dich treffe. Es ist ein guter Tag zum Mäusefangen.“




  „So, findest du?“, bemerkte der Kater mürrisch. „Was gibt es sonst Neues?“




  „Ich komme gerade vom See und habe dort den Biber Ben getroffen.“




  „Wie geht es ihm?“, erkundigte sich der Hofkater.




  „Es geht ihm sehr gut. Er hat mir von einer geheimnisvollen Kiste erzählt, die er am Ufer in der Nähe des Schwanennestes gefunden hat.“




  „Und? Was hat er darin gefunden?“, wollte Genofulus wissen.




  „Ein Pergament, ein Schriftstück, sonst nichts.“




  „Nur ein Schriftstück? So etwas Langweiliges“, seufzte Genofulus enttäuscht.




  „Na, so ganz langweilig finde ich das nicht“, widersprach ihm die Wildkatze, „es waren nämlich auch Mäuse darauf abgebildet. Vielleicht ist es eine geheime Schatzkarte, die auf die Existenz eines großen Mäusenestes hindeutet.“




  Die Enttäuschung des Hofkaters war auf einmal wie weggeblasen. „Schon möglich...“, murmelte er nachdenklich.




  „Etwas macht mich allerdings stutzig. Da ist noch etwas abgebildet, ein Geschöpf, das aussieht wie ein Drache oder so etwas.“




  Der Hofkater schüttelte sich. „Äußerst mysteriös, das Ganze“, fauchte er.




  „Wir müssen jemanden finden, der lesen kann. Soll ich Biber Ben fragen?“




  „Du bist ein alter Trottel! Nur Menschen können lesen!“, herrschte Genofulus sie an, „ich werde mal Fynn, den Sohn des Bauern, fragen.“ Er verabschiedete sich und verschwand unter den nahegelegenen Holunderbüschen.




  





  •




  





  Fynn saß in seinem Zimmer und beobachtete die Schildkröte Betty in ihrem Terrarium. Da öffnete sich die angelehnte Türe einen Spalt breit und Genofulus schlich ins Zimmer hinein, ein vergilbtes Papier zwischen den Zähnen.




  Fynn drehte sich um. „Was hast du denn da im Maul? Gib mal her!“




  Genofulus ließ das aufgerollte Pergament fallen, verdrehte den Kopf und blickte Fynn schief in die Augen: „Miauuu?“




  Fynn ging zum Schreibtisch, knipste die Lampe an und hielt das mysteriöse Papier unter das Licht. Das Schriftstück schien ihm sehr alt zu sein, denn das Papier war brüchig und vergilbt. Darauf war eine Zeichnung mit einigen handschriftlichen Notizen, die offenbar mit einer nadelfeinen Feder eilig aufs Papier geworfen waren, so wie man wohl vor Jahrhunderten auf gegerbte Eselshaut geschrieben hatte. Die Zeichnung sah aus wie eine Landkarte. „Rums!!“ Genofulus sprang auf den Tisch, schnüffelte an den Buchstaben und einer der abgebildeten Mäuse. Dann blickte er Fynn fragend und sehnsüchtig ins Gesicht. „Ich habe auch keine Antwort darauf“, gab dieser zu. „Wo hast du das eigentlich her, Genofulus?“




  Mit einem Satz landete die Katze auf dem Läufer vor der Türe. „In Ordnung, ich folge dir“, sagte Fynn. Sie rannten die Treppe herunter und gelangten durch die geöffnete Haustüre in den Garten. Genofulus huschte an der riesigen, wohl 150 Jahre alten Kastanie vorbei, unter dem Gartentor her, in die hinter dem Haus liegende Apfelplantage. Immer wieder hielt er inne, um auf den Jungen zu warten. „Nicht so schnell!“, rief Fynn ihm hinterher. Schließlich erreichten sie das Ufer des nahegelegenen Baggersees. Da sah Fynn plötzlich zwischen den Ästen, die der Biber Ben gefällt hatte und die jetzt am Seeufer kreuz und quer übereinander lagen, ein hölzernes Kästchen schwimmen. „Du meinst, das Pergament war da drin?“




  „Miaau!“, bestätigte, der Kater der jetzt auf einem gefällten Weidenzweig saß, der weit hinaus ins Wasser ragte.




  Fynn zog das Kästchen mit einem Stock ans Ufer und öffnete es. Das Kästchen war leer. Doch wenn man es schüttelte, rappelte es darin.




  „Es muss einen doppelten Boden haben!“, stellte er sachlich fest. Er griff nach seinem Taschenmesser und schnitt ein Loch in den Boden. Als es groß genug war und er das Kästchen noch einmal schüttelte, fiel ein kleiner aufgeweichter, etwas länglicher Karton heraus, so groß vielleicht wie die Verpackung einer Zahnbürste. Darin befand sich eine Schreibfeder und so etwas wie eine Gebrauchsanweisung.




  Fynn faltete das Papier auseinander und versuchte die seltsam triefenden Lettern zu lesen:




  





  •




  





  Dies ist die Feder, mit der der Alte Zorobaster geschrieben worden ist. Sie sucht sich stets ihren Finder und verleiht ihm große Macht. Nur wer die Feder besitzt, ist in der Lage, den Zorobaster, das große vergessene Buch der Zauberei, zu lesen.




  





  •




  





  Dann folgten einige Sätze, die Fynn nicht entziffern konnte, da die Schrift verwischt war. Das Kästchen hatte wohl eine undichte Stelle, so dass Wasser in den Hohlraum eindringen konnte. Dadurch zeigte das Papier in der Pappschachtel erste Auflösungserscheinungen, die die Schrift zum Teil unleserlich machten. Fynn schaute den Kater fragend an. Was sollte der ihm schon für eine Antwort geben? Doch es blieb ihnen kaum Zeit, darüber nachzusinnen. Hinter sich vernahmen die beiden plötzlich ein drohendes Knurren. Fynn drehte sich langsam um und starrte unversehens in die bösen rot glühenden Augen eines großen schwarzen Hundes. Aber nicht nur das! Das Biest war umgeben von einem ganzen Rudel schwarz behaarter Artgenossen. Auch sie starrten ihn böse an. Da stürzte sich der große Schwarze mit einem Satz auf den Jungen. Genofulus kreischte entsetzt auf. Fynn lag hilflos am Boden, das riesige Tier direkt über ihm. Er spürte den blutrünstigen, nach Aas riechenden heißen Atem aus dem Maul des Tieres und hörte, wie das geifernde Gebiss sich knirschend in etwas hineinbohrte. Fynn schrie!




  Überrascht bemerkte er, dass ihm nichts geschehen war. Der Hund hatte das Kästchen gepackt und von ihm abgelassen. Mit einem riesigen Sprung landete er auf der steilen Uferböschung. Die anderen Hunde folgten ihm mit schnellen Sätzen in die Apfelplantage.




  Was hatte das zu bedeuten? Zitternd vor Aufregung starrte Fynn auf die längliche Schachtel, die er noch immer in der linken Hand umklammert hielt. Seine Rechte hatte das Kästchen gehalten, das ihm nun der Rudelführer der schwarzen Hunde aus der Hand gerissen hatte. Genofulus hatte sich hinter einem vom Biber Ben zernagten Baumstumpf versteckt und lugte nun vorsichtig hervor. Er miaute, als wolle er sagen: „Sind sie weg?“




  Fynn starrte noch immer auf die Schachtel mit der Feder in seiner linken Hand. „Wir haben Glück, dass wir die Feder zuvor aus dem Kästchen genommen haben“, murmelte er grüblerisch. „Irgendjemand muss das Rudel Hunde beauftragt haben, uns das Kästchen wegzuschnappen. Und dieser Jemand hat es bestimmt auf die mysteriöse Feder, nicht aber auf den leeren Kasten abgesehen.“




  Jetzt wollte er nur noch schnell nach Hause. Er hatte so ein Gefühl, dass es nicht gut war, noch länger hier zu bleiben. Eilig liefen die beiden auf den Rosenweg zu, der mitten durch die Plantage führte.




  Zu Hause angekommen, lief Fynn die Mittelhaustreppe hinauf, geradewegs in sein Zimmer. Im Vorbeilaufen hörte er seine Mutter hinter sich her rufen: „Ich habe dir einen Brief, der heute mit der Post kam, auf dein Bett gelegt!“ Ja richtig, da lag er. Er nahm ihn in die Hand und untersuchte ihn. Merkwürdig, kein Absender! Lediglich der Vermerk „Riechbrief“ stand auf der Rückseite. Fynn ergriff den Brieföffner auf seinem Schreibtisch und schlitzte den Umschlag auf.




  Dabei löste sich aus dem Brief eine Staubwolke und Fynn musste heftig niesen. Als er sich wieder beruhigt hatte, stand vor ihm im Zimmer eine seltsame Gestalt. Sie trug eine weiße Kutte mit einem schwarz geflochtenen Gürtel und einer Kapuze, die sie tief nach vorne gezogen hatte, so dass man das Gesicht nicht sehen konnte.




  „Du hast Glück gehabt, vorhin am See“, sprach ihn eine tiefe freundliche Stimme an, „du und dein Kater, die Hunde hätten euch töten können!“




  „Wer bist du?“, fragte Fynn.




  „Man nennt mich Ferrice, den Staubigen. Ich bin der Herr der Bücher und des Schicksals. Hundert Jahre hat meine Vorbereitung gedauert, um dir jetzt erscheinen zu können!“




  „So lange? Du lieber Himmel, was ist denn so wichtig, dass du deinen Besuch so lange vorbereiten musstest?“




  „Der Zorobaster!“, hauchte der Staubige mit gedämpfter Stimme, senkte den Kopf und blickte sich nach allen Seiten um, so als fürchte er, dass irgendjemand seine Worte belauschen könnte.




  „Der was?“, fragte Fynn, denn er verstand nicht recht.




  „Der Zorobaster!“, zischte Ferrice mit zusammen gepressten Lippen und fügte ärgerlich hinzu: „Man darf den Namen nicht so laut aussprechen!“




  „Wieso nicht?“




  „Weil es gefährlich ist! Der Zorobaster ist das größte Zauberbuch der Welt. Wer es besitzt, hat die Macht…“




  „Gut, aber was habe ich damit zu tun?“, zuckte Fynn mit den Schultern.




  „Seit heute eine ganze Menge! Es hätte dich fast dein Leben gekostet! Du bist jetzt im Besitz der magischen Feder, mit der es geschrieben worden ist.“




  „Na und?“




  „Wie? Na und!“, wiederholte der Staubige und starrte den Jungen entgeistert an, als habe er nicht recht gehört.




  „Fynn! Die schwarzen Hunde am See, sie hatten es auf die magische Feder abgesehen. Ihr Auftrag war es, das Kästchen mit der Feder zu schnappen. Gut, dass du sie vorher herausgenommen hast. Doch jetzt trägst du eine große Verantwortung.“




  „Wer war denn der Auftraggeber der Bestien?“, fragte Fynn zögernd.




  Der Staubige schüttelte sich, sodass Fynn nochmals kräftig niesen musste. Als der Staub sich gelegt hatte, sah er, wie sein Gegenüber mit verschränkten Armen schweigend dastand und ihm tief in die Augen sah. Nach einer Weile, keiner von beiden sagte etwas, ergriff Ferrice schließlich doch das Wort.




  „Ich sehe, ich bin dir eine Erklärung schuldig“, begann er. „So höre denn alles, was ich über die Geschichte des Zorobasters weiß.“




  

    


  




  Die Geschichte vom Zorobaster




  „In einem Kloster lebte einst vor vielen hundert Jahren ein Mönch namens Gerwasius von Tilbury. Er schrieb ein Buch über ein Buch. Viele hielten es für nur eine nette Geschichte, aber nur wenige wussten, dass das Buch von einer wahren Begebenheit handelte. Der Inhalt der Schrift befasste sich mit der Geschichte des ältesten Zauberbuches der Welt, dem Zorobaster.





  





  •




  





  Die berühmte Geschichte des Zorobasters beginnt in der Jugendzeit des römischen Dichters Publius Vergilius Maro, genannt Vergil, kurz vor dem Beginn unserer Zeitrechnung. In einer Höhle begegnete er einem Teufel, der dort eingesperrt war. Dieser bat ihn flehentlich um seine Befreiung und bot ihm als Lohn die Einweihung in die schwarzen Künste an. Vergil befreite ihn und erhielt von ihm zum Dank ein dickes Zauberbuch, den Alten Zorobaster. Nur mit Mühe und Klugheit gelang es Vergil, den Teufel später zu übertölpeln und wieder einzusperren. Nach dem Tod des Dichters verlief sich die Spur des Zorobasters für lange Zeit im Dunkeln. Erst im Mittelalter tauchte das Buch schließlich wieder auf. Offensichtlich gab es aber auch noch ein zweites Exemplar. Denn eines wurde Gerwasius von Tilbury zugeschrieben, ein weiteres dem dunklen Zauberer Klingsor aus der Geschichte Gawans, eines Ritters der Tafelrunde am Hofe König Artus. Dieser rühmte sich, ein Nachfahre Vergils zu sein und von diesem den Alten Zorobaster geerbt zu haben. Von ihm wird erzählt, dass er aus der Höhle des Einhorns den Trank ewiger Jugend gestohlen hat und seither alle Jahrhunderte überlebte.




  Den Zorobaster, der Gerwasius zugeschrieben wurde, nannte man den ‚Neuen‘ Zorobaster, weil in ihm eine Abschrift des ersten vermutet wurde. Aus diesem Grunde wurden seinen Zaubersprüchen eine geringere Zauberkraft zugesprochen als dem ‚Alten‘ Zorobaster Klingsors. Wollte man ihm dennoch die Zauberkraft des ‚Alten‘ verleihen, so musste sein Besitzer das letzte Viertel seiner Zauberkraft durch eigene Schulung, durch Arbeit an der eigenen Persönlichkeit und durch Frömmigkeit und Reife seines Wissens erlangen. Gerwasius von Tilbury erfüllte diese Anforderungen, schließlich war er ein frommer Mönch und lebte ein bescheidenes Leben. Sein größtes Anliegen war es, dem bösen Zauberer Klingsor den ‚Alten Zorobaster‘ zu entreißen, weil der damit seine schwarzmagischen Kräfte wirksam machte.




  Das ist alles, was ich über den Zorobaster weiß. Nun ist die magische Feder, mit der der Zorobaster geschrieben worden ist, wieder aufgetaucht. Du hast sie in dem Schatzkästchen am See gefunden und glücklicherweise herausgenommen, sonst hätten die wilden Hunde sie dir entrissen. Es müssen Klingsors Hunde gewesen sein. Gerwasius würde einen solchen Raub nicht begehen.“




  „Warum ist die Feder so wichtig für Klingsor?“, fragte Fynn.




  „Sie ist zugleich der Zauberstab des Zorobasters. Verwendet er einen anderen Zauberstab, so besitzt er nicht die volle Macht. Und das kann der dunkle Zauberer nicht aushalten“, antwortete der Staubige.




  „Das ist ja eine reizende Geschichte. Und was soll ich jetzt tun?“




  „Ich werde dich an einen Ort bringen, wo du sicher bist, wenigstens vorläufig…“, zischte der Staubige.




  „Ich will auch mit!“, ertönte da eine Stimme. Es war Leslie, Fynns Schwester. „Gut, so sollt ihr beide mitkommen.“




  „Eine Frage habe ich noch“, sagte Fynn, „auf dem Schriftstück steht, dass nur derjenige, der die Feder besitzt, den Zorobaster lesen kann.“




  „Stimmt!“, bekannte der Staubige. „Und doch, man kann den Zorobaster auch so lesen… Nur, was zwischen den Zeilen steht, das eröffnet sich nur dem, der die magische Feder besitzt. Genug geschwätzt. Jetzt müssen wir aber los!“




  Leslie schrieb noch schnell ein paar Zeilen für ihre Eltern auf und steckte sich das Mobiltelefon in die Tasche. Fynn griff sich derweil seine kleine Schildkröte Betty und versteckte sie unter seinem Pullover. Ferrice, der Staubige, geleitete die beiden Jugendlichen zur Haustüre hinaus.




   




  Aufbruch




  „Schnell!“, rief der Staubige, „die Hunde haben unsere Witterung aufgenommen.“ Plötzlich fielen Schüsse. Kugeln sausten ihnen um die Ohren. „Schneller!“, trieb der Staubige sie an. „Wenn wir die Tannenschonung erreicht haben, sind wir in Sicherheit!“




  „Wer schießt da eigentlich auf uns?“, japste Leslie ganz außer Atem.




  „Der Spam und seine Meute!“




  „Wer ist der Spam?“




  „Später… nicht jetzt!“, zischte der Staubige ärgerlich und legte noch mal in der Geschwindigkeit zu.




  Leslie drehte sich um und sah, wie die Meute der schrecklichen Hunde und mehrere Männer in schwarzen Kutten hinter ihnen herliefen. Die Gesichter waren durch schwarze Tücher, die nur durch schmale Sehschlitze durchbrochen waren, verdeckt. Wieder peitschte ein Schuss durch die Luft. Fynn schrie laut auf. „Mein Arm!“, stöhnte er.




  „Weiter, weiter!“, drängte der Staubige. Endlich erreichten sie das Tannenwäldchen.




  „Jetzt können die hinter uns was erleben!“, grinste der Staubige und kniff verheißungsvoll ein Auge zu. Leslie und Fynn schauten sich an: Was meinte er damit?




  „Gib mir mal die magische Feder, Fynn!“ Fynn kramte in seiner Hosentasche. „Hier!“




  Der Staubige drehte sich um, ergriff die Feder und zeichnete damit etwas in die Luft. Dann rief er laut: „Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein!“ Da hielten die Hunde wie vom Schlag getroffen inne, drehten sich plötzlich um und hetzten nun auf ihre Herren los. Ein Tumult brach aus. Geschrei und Gejammer. Der Staubige setzte sich derweil auf eine Obstkiste, die am Wegrand lag, machte es sich darauf bequem und betrachtete amüsiert, wie sich ihre Verfolger mit lautem Geschrei davonmachten, die bellenden Hunde hinterdrein. Am letzten unter den Spams hing eines der wütenden Tiere und hatte sich an dessen Hinterteil festgebissen. Dieser fasste sich an den Allerwertesten und heulte um sein Leben.




  Der Staubige drehte sich zu den Geschwistern um und sagte: „Nun seht ihr, was man allein mit der Feder des Zorobasters anstellen kann“, und gab Fynn die Feder zurück. „Ahnt ihr jetzt, zu was man mit dem Zorobaster fähig ist, im Guten wie im Bösen?“




  Fynn und Leslie ahnten es, wussten aber nicht recht, wie sie mit dieser Ahnung umgehen sollten.




  „Ich habe bis jetzt nur mit den Hunden und den Spams zu tun gehabt“, sinnierte der Staubige. „Sie sind aber nur die Vorhut des Bösen.“




  „Was machen wir jetzt?“, fragte Leslie, „was soll mit der Feder geschehen? Wie können wir verhindern, dass Klingsor sie findet?“




  „Wir müssen jemanden suchen, der es mit Klingsor aufnehmen kann…“, sprach der Staubige nachdenklich. „Aber vorher möchte ich mir erst einmal deinen Arm ansehen“, wandte er sich an Fynn und besah sich die stark blutende Wunde. „Du hast Glück gehabt. Es ist nur ein Streifschuss.“ Er griff in seinen weiten Mantel und holte eine Puderdose hervor. „Man nennt mich nicht umsonst den Staubigen“, grinste er, „das ist Heilpuder.“ Er streute das Pulver auf die Wunde. Fynn spürte, wie der Schmerz sofort nachließ. „Was ist das?“, wollte er wissen.




  „Ach, das sind nur ein paar getrocknete, pulverisierte Heilkräuter“, murmelte der Staubige.




  „Also, weißt du jemanden, der Klingsor gewachsen ist?“, setzte Leslie nun die Unterhaltung fort.




  „Ich denke schon“, antworte der Staubige, indem er Fynn noch einen Verband anlegte. Entschlossenheit lag jetzt in seiner Stimme. „Es gibt nur einen: Gerwasius von Tilbury, den Gegenspieler von Klingsor. Auch er soll noch an den Trank ewiger Jugend gekommen sein.“




  „Wo finden wir ihn?“, wollte Fynn wissen.




  „Ich weiß es nicht“, gab der Staubige ratlos zu. „Aber er wird es spüren, wenn jemand ihn sucht, dessen bin ich mir sicher.“




  „Du sprachst davon, dass du einen Ort kennst, an dem wir vorläufig sicher seien.“




  „Stimmt“, bekannte der Staubige, „die Schädelsteinhöhlen im Koselgebirge. Dort hat Gerwasius lange gelebt. Es muss dort eine Verbindung zu ihm geben. Ich habe da so eine Ahnung…“




  „Also los, warum noch zögern!“, rief Leslie




  „Halt!“, rief Fynn, „ich habe noch eine Frage. Was ist mit der Karte aus dem Kästchen?“




  „Was für eine Karte?“, erkundigte sich der Staubige interessiert.




  „Ich habe vergessen, davon zu erzählen. Genofulus, unser Hauskater, kam damit an. Ich vermute, dass sie in dem Kästchen lag.“




  „Gib mal her!“, forderte der Staubige ihn auf.




  Fynn griff in seine Tasche und übergab ihm die Karte.




  Ferrice, der Staubige, rollte das Pergament auseinander und vertiefte sich in die geheimnisvollen Schriftzeichen.




  „Miiiau?“, machte es plötzlich.




  „Pssst!“, zischte Leslie ärgerlich.




  Genofulus, der Hofkater, streckte seinen Kopf aus Leslies Leinentasche.




  „Schmeiß den verdammten Kater raus! Den können wir hier doch nun wirklich nicht gebrauchen!“, schimpfte Fynn.




  „Sei still! Genofulus ist ganz lieb und wird uns keine Schwierigkeiten machen. Er kommt jedenfalls mit. Basta!“




  „Ihr Streithähne!“, fuhr Ferrice dazwischen und blickte von dem Dokument auf. Allerdings saß noch immer eine goldene Lesebrille auf seiner Nase. „Hört zu!“, fuhr er fort. „Ich habe die Karte studiert. Sie verweist auf einen Weg durch das Koselgebirge. Auch führt dieser Weg durch die Schädelsteinhöhlen. Den Rest habe ich allerdings nicht ergründen können. Ich kann nicht sagen, ob der Drache auf der Karte nur ein Symbol, der Hinweis auf eine Gefahr oder echt ist. Ebenso die Ratten auf der Karte sagen mir nichts. Zumindest wissen wir jetzt, wie wir zu den Schädelsteinhöhlen finden.“




  „Und wie geht es jetzt von hier aus weiter?“, erkundigte sich Fynn.




  „Seht euch um! Hier das Tannenwäldchen in der Plantage, der Obstbauer nennt es nicht umsonst den ‚Zauberwald‘. Dreht euch dreimal um die eigene Achse und ruft laut: ‚Lochnoll nienweh!‘, und ihr findet euch im Koselgebirge wieder.“




  „Gut, auf denn, so lasst uns das Abenteuer beginnen!“, rief Fynn begeistert.




  Alle drehten sich dreimal um und sprachen die beiden magischen Wörter. „Wumms!“ Und die Freunde purzelten durcheinander.




   




  Ankunft im Koselgebirge




  Der Staubige hatte beim Purzeln eine Staubwolke verursacht. Alles hustete. Niemand konnte vor lauter Staub und Dreck etwas erkennen. Als sich die Wolke gelegt hatte, klopften sie sich erst einmal die Kleider ab. Leslie schimpfte und fluchte. Dann entdeckte sie verärgert, dass sie ihr Mobiltelefon nicht mehr hatte. Ferrice aber ließ das alles völlig kalt. Herumzustauben gehörte schließlich zu seiner Natur. Außerdem hätte ihr Handy von nun an ohnedies keinen Empfang mehr, erklärte er ihr kurz. Dann blickte er sich um und setzte eine besorgte Miene auf. Sie waren auf einer Geröll- und Schotterstraße gelandet, die auf einen dunklen Wald zu führte.




  „Was ist?“, fragte Fynn.




  „Irgendetwas stimmt hier nicht. Außerdem ist es viel zu dunkel für diese Tageszeit. Wir sollten sofort aufbrechen und sehen, dass wir zum Ufer des großen Flusses kommen, der hier ganz in der Nähe entlang fließt. Auf! Es ist nicht weit. Wir werden dort eine Fähre finden, die uns übersetzt.“




  Die Gefährten rappelten sich auf und rannten die Straße hinab in den Wald. Bald gaben die weichenden Bäume den Blick frei auf ein baumloses Flussufer. Aber dort, wo der Fährmann sein Haus hatte, lag keine Fähre.




  „Wo ist die Fähre?“, rief Leslie




  „Ich weiß es nicht“, gab der Staubige erstaunt zu.




  „Kommt, lasst uns hinlaufen und nachsehen!“, sagte Fynn und lief los.




  Nach wenigen Minuten erreichten sie das Ufer. Der Fluss lag breit und unüberwindbar vor ihnen. Zur Rechten wand er sich von Kiefern und Fichtenwald umgeben auf eine tiefe Schlucht zu. Zur Linken schlängelte er sich ruhig durch ein liebliches Hügelland mit blumenreichen Wiesen. Leslie und Fynn suchten das Ufer nach der Fähre ab. Doch nichts war zu sehen.




  „Dort hinten!“, rief Leslie plötzlich, „da bewegt sich etwas auf dem Fluss. Wartet… ich glaube, es ist ein weißes Schiff.“




  „Nein!“, rief Fynn „es ist ein Schwan, ein riesiger Schwan!“




  „Ein Schwan mit Zügeln“, ergänzte Leslie, „ein Mann reitet auf ihm.“




  Der Staubige grinste. „Ich glaube, das ist unsere Fähre!“, brummte er.




  Auch der Fährmann hatte die Gruppe entdeckt. Ruhig, und doch energisch genug steuerte er auf die Freunde zu. „Gott zum Gruß!“, rief er und schwang seinen Dreispitz. „Ponto Ratis de la Cruz, der Fährmann vom Fluss des ewigen Schweigens, heißt euch auf seinem Schwan willkommen. Wo darf’s denn hingehen? Begehrt ihr eine Kaffeefahrt zum Wirtshaus zum Koselstrang? Oder eine Fahrt durch das herrliche Hügelland der wilden Feen?“




  „Weder noch!“, antwortete der Staubige ruhig. „Bring uns zur Poststation am Hasenhain nördlich des alten Berges.“




  Schlagartig wich das fröhliche Lachen aus dem Gesicht des Schiffers. „Ihr seid wohl neu hier, was?“, raunzte er unwirsch. „Wisst ihr, dass es dort nicht mit rechten Dingen zugeht? Des Nachts soll es da spuken. Und außerdem halten sich an diesem Ort tagsüber oft zwielichtige Gestalten auf. Ich biete euch an, eine Meile davor anzulegen.“




  „Hab Dank für deinen Rat; wir nehmen ihn gerne an“, antwortete Ferrice, der Staubige.




  Schon kurze Zeit später befanden sie sich auf der Mitte des Flusses.




  „Das ist aber ein riesiger Schwan!“, stellte Fynn beeindruckt fest.




  „Er stammt aus meiner eigenen Zucht“, gab Ponto Ratis de la Cruz stolz zurück. „Schon mein Urgroßvater züchtete Schwäne. Auch er war Fährmann auf diesem Fluss. Mein Vater erzählte mir, der erste dieser großen Schwäne sei auf einer Burg, auf der ein geheimer Ritterorden residierte, aufgewachsen. Diese Ritter hätten keine Schwerter besessen, ganz merkwürdig. Ich habe nie in Erfahrung bringen können, wo diese Burg lag und was es mit ihren Rittern auf sich hatte.“ Der Fährmann blickte geistesabwesend in die Ferne.




  Die Reise auf dem Fluss dauerte mehrere Tage. Abends hielten sie an, um am Ufer die Nacht zu verbringen. Dort brieten sie auf einem kleinen Feuer ein paar Fische, die sie am Tag gefangen hatten, und pflückten im nahe gelegenen Wald Beeren und Wildfrüchte.




  Hier und dort begegneten die Freunde auf ihrer Flussfahrt ein paar Waldläufern. Ansonsten verlief die Reise ruhig und ohne Zwischenfälle, wenn man mal von einigen Stromschnellen absieht, bei dem es dem Schwan schwer fiel, seine Fahrgäste auf dem Rücken zu behalten. Man zählte den fünften Tag, als sich die Gruppe der Poststation zum Hasenhain näherte. Ponto de la Cruz steuerte seinen Schwan in ein seicht sumpfiges Feuchtgebiet. Er traute sich nicht, vor dem Hasenhain zu ankern. „Folgt dem schmalen Pfad dort in das Erlendickicht. Verlasst ihn nicht, bis ihr auf eine Hecke aus Feldahorn trefft. Lauft an ihr entlang, bis sie endet. Dann steht ihr am Rande einer großen Wiese. Auf der gegenüberliegenden Seite seht ihr dann schon die Poststation zum Hasenhain liegen. Ihr könnt sie nicht verfehlen“, sagte Ponto und sprang auf seinen Schwan zurück.




  Während Ponto de la Cruz mit seinem Schwan in der Ferne verschwand, machten sich die Freunde auf den Weg zur Poststation.




  Es dämmerte schon, als sie das Haus erreichten. Es handelte sich um einen alten, heruntergekommenen Lehmziegelbau. Im Dach aus Stroh fehlten ganze Stücke und Moos bedeckte die Wände. Eine tranige Funzel leuchtete aus einem der Fenster. Mit einem gewissen Unbehagen blickte Fynn zu dem Gebäude hinüber. Leslie flüsterte: „Ein Spukhaus!“




  Genofulus sträubten sich die Haare. Irgendetwas Beängstigendes lag in der Luft, das sogar der Kater bemerkte. Lediglich der Staubige schien unbeeindruckt. Doch immerhin, er mahnte zur Vorsicht.




  „Ich werde mal reingehen und schauen, wie’s aussieht“, sagte er kurz, schüttelte sich und verschwand in einer riesigen, dichten Staubwolke. Als sich der Dreck verzogen hatte, stand plötzlich ein Waldläufer vor ihnen.




  „Bist du das, Ferrice?“, fragte Fynn zögerlich.




  „Klar bin ich‘s!“, lachte der Staubige, „wir wollen doch nicht auffallen, oder?“




  Er hob seine Hand zum Gruß an seinen breitkrempigen Hut, verneigte sich, ergriff seinen Wanderstock und hopste auf die Poststation zu, während die anderen sich im nahen Dickicht versteckt hielten.




  Mit einem lauten Knarren öffnete Ferrice die Eingangstüre. Er betrat ein großes verschachteltes Zimmer. Spinnweben hingen von der Decke und schmieriger Staub lag auf der Theke. „Hier könnte es mir gefallen“, zischte er leise zu sich selbst. Doch was er dann sah, ließ ihn erstarren – auf dem Boden lag jemand, leblos. Erst jetzt nahm er den grässlich süßlichen Leichengeruch wahr. Es war die Leiche eines Mannes. Nur die Gliedmaßen und Stoffreste seines Wamses waren noch zu erkennen. Der Rest der Körpers war verfault. Würmer rekelten sich in einer offenen Wunde in der Nähe des Herzens. Angewidert wandte Ferrice sich ab.




  Schon seit er den Raum betreten hatte, war ihm, als ob ihn jemand beobachtete. Doch so sehr er sich auch umblickte, er konnte niemanden finden. Seltsamerweise nahm das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden, eher zu, als dass es abnahm. „Ruhe bewahren“, flüsterte er beruhigend zu sich selbst und ließ seinen Blick schweifen. Da bemerkte er, wie sich in der dunklen Ecke neben dem Herd etwas bewegte. Eine stark behaarte Hand richtete einen Gewehrlauf auf ihn. Er sah das blanke Eisen der Mündung im fahlen Licht des Mondes, der durch das einzige Fenster in das Zimmer hineinschien, aufblitzen.




  „Waldläufer gehören zu den Unsterblichen, wisst Ihr das nicht?“, raunzte er die Gestalt im Dunkel an. Nichts geschah, keine Antwort, kein Geräusch. Lediglich die Mündung des Laufes hob sich bedrohlich und zielte jetzt auf seinen Kopf. – Mit einem abrupten Satz warf sich der Staubige zu Boden. Gleichzeitig peitschte ein Schuss durch das Haus.




  „Daneben!“, fauchte der Staubige mit hämischem Grinsen. Doch der Dunkle in der Ecke schwieg. Ferrice betrachtete die Hand, die noch immer am Gewehrlauf im Mondschein zu sehen war. Welche Wesen kannte er, zu denen solche Hände passten? fragte er sich. Die dichten schwarz behaarten Finger glichen Klauen, der Handrücken eher einer Pranke.




  Ferrice überlegte, wie er sein Gegenüber aus der Deckung locken könnte. Instinktiv griff er nach einem Wurfmesser im Lederhalfter seines Gürtels. Nach einer blitzschnellen Bewegung sauste es mit einem leisen Pfeifen durch die Luft und traf sein weiches Ziel mit großer Präzision. Tief bohrte sich das Messer in die Pranke des Schützen. Ein gellender Schrei, durch den die einzige Scheibe des Fensters neben dem Sims zu Bruch ging, fuhr durch den Raum. Polternd fiel das Gewehr zu Boden und ein weiterer Schuss löste sich aus der Flinte, der den Schützen selbst mitten ins Herz traf, so dass er röchelnd zu Boden sank.




  Jetzt konnte Ferrice die ganze Gestalt des Jägers erkennen. Ein zotteliger Snuffgolm, ein Troll der übelsten Sorte, wie sie oft im Reich des Dunklen Pogolchs vorkommen, lag da mit ausgestreckten Armen vor ihm. Der Staubige sprang hinzu, kniete nieder und untersuchte die grüne Filzjacke des toten Trolls. In einer der Taschen fand er all die Dinge, die man bei den Snuffgolms halt so findet: abgelutschte Pfirsichkerne, angebissene Rosskastanien, Eicheln und Haselnüsse. In einer der Innentaschen fand Ferrice aber etwas eher Ungewöhnliches: ein zusammengeknülltes Stück Papier. Vorsichtig faltete er es auseinander. Es sah aus wie der Teil einer Landkarte. Der Staubige zog ein Monokel aus seinem Mantel und hielt es sich vor die Augen. Dabei untersuchte er aufmerksam den Fetzen vor seiner Nase. Es stand etwas Geschriebenes darauf. Gleichzeitig bemerkte er, wie sich das Papier an der Luft veränderte. Irgendeine chemische Reaktion ließ das Material plötzlich spröde und brüchig werden. Vom Seitenrand her begann es dem Staubigen zwischen seinen Fingern an zu zerbröseln. Umso eiliger versuchte er noch, schnell die Sätze zu entziffern:




  





  Nachricht an Fynn und Leslie:




  Eilt Euch! Und zaudert nicht! Nehmt keinesfalls den kurzen Weg über das Bansheemoos, sondern durchwandert die Tiefebene von Schastel marveille. Ängstigt Euch nicht. Der Böse ist nicht in seiner Burg. Die Smurgs und Snuffgolms, seine Helfer, sind alle im Bansheemoos, um Euch dort zu stellen. Seht zu, dass Ihr die Burg von Schastel marveille noch bei Tageslicht hinter Euch lasst, sonst wird der Böse Euch finden…




  Man erwartet Euch in den Höhlen vom Schädelstein




  Es grüßt hochachtungsvoll,




  Gerwasius von Tilbury




  





  Der Staubige hielt das Dokument gegen das Licht, um es besser entziffern zu können. Da schoss mit lautem Fauchen eine grelle Stichflamme aus dem Papier. Erschrocken warf Ferrice den brennenden Fetzen von sich. „Potzblitz!“, fluchte er „da soll doch einer…“




  „Ein Selbstvernichtungseffekt“, stellte er einen Augenblick später, als sein Schrecken sich gelegt hatte, sachlich fest. „Ein Wunder, dass sich das Dokument nicht schon in der Tasche des toten Snuffgolms entzündet hat.“




  Nur kurz überlegte der Staubige, was weiter zu tun sei. Dann wandte er sich dem anderen Toten auf dem Eichenbohlenboden zu. Hatte der Snuffgolm ihm womöglich das Dokument entwendet? Der Tote trug Rock und Schärpe eines Reiterkuriers. Das war an den Stoffresten noch zu erkennen. In wessen Diensten er stand, konnte der Staubige nicht ermitteln. Er trug keine Papiere bei sich. Der Snuffgolm hatte ihm alles abgenommen und vernichtet. Nur gut, dass er das Schreiben an Fynn und Leslie aufgehoben hatte. Ferrice vermutete, dass der Unhold noch keine Gelegenheit gefunden hatte, die Nachricht an seine Verbündeten im Bansheemoos weiterzuleiten.




  Der Staubige zog die beiden Toten aus dem Zimmer und begrub sie im Garten des Hauses. Dann schüttelte er sich, verwandelte sich in einer Staubwolke wieder in seine alte Gestalt und lief ins Dickicht zurück, wo ihn die beiden anderen schon voller Neugier erwarteten.




  Kurz und knapp wurden sie über die Ereignisse in Kenntnis gesetzt. Der Staubige mahnte zum Aufbruch. Fynn und Leslie griffen nach ihren Sachen. Leslie hatte allerdings noch eine Weile damit zu tun, Genofulus einzufangen. Der Kater mochte die Tasche nicht besonders.




  Anstatt nach Westen, brach die Gruppe nun in die entgegengesetzte Richtung, nach Osten, auf. Irgendwo hinter der nächsten Gebirgsgruppe, aber keiner wusste wirklich genau wo, musste Schastel marveille liegen, die Burg des berühmt berüchtigten Zauberers Klingsor.




  In der Ferne vernahm man das unheimliche, langgedehnte Heulen von Wölfen; oder waren es die schwarzen Hunde, die sie verfolgten? Der Staubige trieb die Geschwister zur Eile an. Hastigen Schrittes liefen sie auf die Berge zu. Es musste dort oben einen Pass geben, über den sie den Gebirgsrücken passieren konnten.




  Während der Staubige ob der starken Steigung schon bald anfing zu schnaufen, erkletterten Leslie und Fynn die felsdurchsetzten steilen Gebirgswiesen wie zwei leichtfüßige Gämsen. „Haltet an! Nur eine kurze Pause!“, japste Ferrice.




  „Sagtest du nicht selbst, wir hätten keine Zeit?“, frotzelte Leslie.




  „Doch schon. Aber ich bin einige Jahrhunderte älter als ihr. Da ist man nicht mehr ganz so flott unterwegs.“




  Er ruhte sich einen Moment lang auf einem Stein aus und schnaufte. Dann erhob er sich wieder. Noch konnten sie gut durchkommen. Der feuchte, nach Borkenpilzen riechende Boden federte sanft unter ihren Füßen. Der Staubige riss sich einen geraden Ast von einer Buche ab, um ihn als Spazierstock zu verwenden. Wie hoch mochte der vor ihnen liegende Berg sein? Fynn konnte erkennen, dass oberhalb des Passes Schnee lag. Auch gab es kaum Bäume dort. Aber bis dahin war es noch sehr weit. Endlich erreichten sie einen schmalen Pfad, der sich in Serpentinen nach oben schlängelte. Dieser Pfad war extrem steil. Manchmal mussten sie sich mit dem Rücken an die Felswand drücken, weil es nur einige Handbreit neben ihnen hunderte Meter fast senkrecht in den Abgrund ging. Nichts für Leute, die nicht schwindelfrei waren. Wie gut, dass der Staubige ein Seil dabei hatte, das sie miteinander verband. Er hatte immer nützliche Dinge in seinem Mantel. Er war es auch, der den Weg ganz genau zu kennen schien. Weder Fynn noch Leslie konnten jemals auch nur eine Spur von Unsicherheit an ihm erkennen.




  Fynn schaute über die steile Felswand in die Tiefe. Die Angst, abzustürzen, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Ferrice, der ihn schon eine Weile beobachtete, sagte ruhig: „Dir passiert nichts; sieh nur hin, wo ich hintrete, und drücke deinen Rücken fest an die Felswand. Und vor allem eines: Sieh niemals nach unten!“ Aber genau in diesem Augenblick rutschte Fynn aus und stürzte über die Felskante.




  „Hilfe!“, stieß er gellend aus. Doch der Staubige hatte in letzter Sekunde noch seinen Arm ergriffen und hielt den frei in der Luft baumelnden Jungen fest im Griff. Vorsichtig kraftvoll zog er ihn nach oben.




  „Das war aber knapp!“, stöhnte Leslie, der die ganze Röte aus dem Gesicht gewichen war. Fynn fasste wieder festen Tritt und richtete sich, am ganzen Leib zitternd, langsam auf. Von nun an ließ er die Hand des Staubigen nicht mehr los. Leslie hatte kein Problem mit dem Abgrund. Mit festen Tritten schritt sie voran.




  Endlich, nach fast zwei Stunden auf dieser gefährlichen Strecke, erreichten sie eine Biegung, hinter der der Pfad breiter wurde. Allerdings liefen sie jetzt über sehr nassen Boden. Es hatte hier wohl einen kräftigen Schauer gegeben. Der Blick des Staubigen richtete sich auf den steinigen Untergrund zu seinen Füßen. Er beugte sich nieder, nahm etwas davon in die Hand und schnüffelte mit der Nase daran. Dann richtete er sich auf und brummte:




  „Wir sind nicht allein. Irgendjemand ist hier vor wenigen Stunden hergelaufen.“




  „Hast du eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?“




  Der Staubige bückte sich nochmals, nahm wieder einen Stein vom Boden auf, roch erneut daran und sprach: „Smurgs und Snuffgolms, eine kleine Gruppe, vier oder fünf sind es gewesen, vermute ich. Sie sind vor etwa drei Stunden hier entlang gelaufen. Jetzt heißt es auf der Hut sein. Sie dürfen uns nicht bemerken.“




  „Was vermutest du, was sie hier wollten?“, fragte Fynn




  „Keine Ahnung“, erwiderte der Staubige nachdenklich, „vielleicht sind sie auf dem Weg nach Schastel marveille, so wie wir auch...“




  Sie stapften weiter. Das Gebüsch wurde dichter. Manchmal stellten sich ihnen die Zweige so kreuz und quer, dass der Weg nur noch schwer zu erkennen war. Nach einer Weile lichtete sich aber das Geäst. Sie erreichten die Baumgrenze und den Gebirgspass. Vor ihnen lag ein weites, nach beiden Seiten flach ansteigendes Geröllfeld, über das sich der sogenannte Krummholzgürtel erstreckte. Verkrüppelte Zirbelkiefern, Buchen und Lärchen standen verteilt, wie Flecken, auf der karstigen Fläche. Dort kamen die Freunde besser durch als bei dem Aufstieg. Bald würde sich ihnen der Blick ins Tal eröffnen. Nichts ließ auf die Nähe von Smurks oder Snuffgolms schließen. Endlich erreichten sie das andere Ende des Passes. Gebirgspässe gelten als Wetterscheide und so kam es, dass auch unsere Wanderer plötzlich in ein dichtes Schneegestöber gerieten. Der Staubige fluchte, denn nun war der Blick ins Tal durch das Schneetreiben vernebelt. Gerne hätte er sich schon mal aus der Ferne die Klingsorburg Schastel marveille angesehen. Andererseits, was sehr gut war, würden bei diesem Wetter weniger dunkle Gestalten des bösen Zauberers Klingsor unterwegs sein. Allerlei Gedanken gingen dem Staubigen durch den Kopf.




  „Fynn?“, fragte er etwas besorgt, „hast du noch die Feder des Zorobasters bei dir?“




  „Klar doch, hier in meiner Tasche!“ Er klopfte mit der flachen Hand auf die Umhängetasche an seiner Seite.




  „Gut!“, antwortete Ferrice sichtlich beruhigt und fügte hinzu: „Wir dürfen jetzt nur noch flüstern. Der Wald hat hier Ohren. Klingsors Burg ist ganz in der Nähe.“ Er führte warnend den Zeigefinger an die gespitzten Lippen. Sie waren in Gefahr, entdeckt zu werden. Da sich die Sonne schon dem Untergang zuneigte, es aber äußerst gefährlich war, sich der Burg bei Dunkelheit zu nähern, befahl der Staubige den anderen, vor Ort einen geschützten Platz im Wald zu suchen. Im Dunkeln wurde Klingsors Burg stets besonders gut bewacht. Unerwünschte Besucher wurden da eher erwartet als bei Tage. Es musste Höhlen hier geben. Das wusste er, aber wo? Seine Hand langte in seinen langen Mantel und kramte darin herum. Schließlich fand er, was er suchte, ein dünnes, schwarzes Taschenfernrohr. Es gehörte zu denjenigen Gegenständen, die er stets bei sich trug. Er kniff die Augen zusammen und suchte konzentriert den Horizont ab.




  „Nichts, nur Bäume!“, seufzte er. Noch einmal griff er nach dem Fernrohr und schaute erneut hindurch. Diesmal gewahrte er im Süden eine interessante Gesteinsformation, die auf das Vorhandensein einer Höhle schließen ließ. „Schnell!“, flüsterte er, „dort rüber!“ Die Geschwister hatten verstanden und liefen auf die Felsen zu. Und tatsächlich, unter ein paar verwilderten Ginsterbüschen entdeckten sie ein großes Loch in der Erde, den Eingang zu einer Höhle.




  Sie kletterten in den Einstieg und begannen sogleich das Innere zu inspizieren. Der Staubige griff mal wieder in seinen Mantel und holte daraus eine Taschenlampe hervor. Er richtete den Schein auf die Wände und trat erstaunt einen Schritt zurück.




  „Seht euch das an!“, rief er und richtete den Lichtstrahl auf einige wunderschöne Freskenmalereien. „Hier muss dereinst ein Einsiedler gelebt haben. So etwas kann nur schaffen, wer lange an diesem Ort gelebt hat.“




  Es waren Bilder mit sehr seltsamen Motiven:




  Auf einem Bild eine weiße Kuh vor goldenem Hintergrund. Auf einem anderen sah man eine Milch trinkende Schlange, die gierig auf die Kuh blickte. Ein weiteres Motiv zeigte einen zotteligen Snuffgolm mit Zobelmantel und Krone, der mit Drohgebärde einen Speer auf die Kuh gerichtet hielt. Der Staubige fand keine Erklärung für all das.




  „Hey! Leuchte mal hier her!“, rief Leslie. „Ich glaube dort hinten geht es noch weiter. Da, wo ich bin, weht ein kräftiger Luftzug. Er kommt von da vorne.“ Der Staubige leuchtete in die vorgegebene Richtung. Tatsächlich, die Höhle führte weiter hinein, ins Innere des Berges. Doch bevor die beiden Jugendlichen in ihrer Neugier in den nächsten Raum stürzen konnten, hob der Staubige den Arm und gebot Einhalt. „Lasst uns erst ein Lager richten für die Nacht. Es ist noch lang bis zum nächsten Morgen. Wir sollten ein paar Stunden Rast halten. Morgen können wir dann den Rest der Höhle ergründen.“




   




  Der Schlangentempel




  Am nächsten Tag, ganz in der Frühe, weckte der Staubige die beiden Geschwister. Nach wenigen Augenblicken schrie Leslie laut auf: Genofulus war verschwunden. „Ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen!“




  „Man kann eine Katze nicht anbinden“, stellte Fynn sachlich fest.




  „Spar dir deinen Kommentar!“, raunzte seine Schwester ihn an.




  „Jetzt ist es aber genug!“, fuhr Ferrice dazwischen und leuchtete ins Innere der Höhle. „Lasst uns lieber nach ihm suchen.“




  Sie tasteten sich tiefer in den Berg hinein. Da gewahrten sie am Ende des Ganges einen Lichtschein.




  „Er kommt aus dem Fußboden!“, rief Fynn aufgeregt. Sie standen alle um ein großes Loch herum.




  „Das gibt es doch nicht! Aus dem Loch scheint die Sonne!“




  „Wie schön!“, lachte Fynn und sprang mit einem geübten Satz mitten in das Loch hinein.




  „Der spinnt doch wohl…“ Leslie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Doch jetzt musste sie wohl oder übel hinterherspringen, um ihn nicht zu verlieren. Der Staubige tat es ihr unverzagt nach und plötzlich fanden sie sich auf einer bunten Blumenwiese wieder. Und mitten auf dieser Wiese stand eine weiße Kuh mit goldenen Flecken auf dem Fell.




  Und der Himmel strahlte nicht in tiefem Blau, wie wir das normalerweise kennen, sondern in einem kräftigen Gold, ganz wie auf dem Fresko in der Höhle. Als Leslie und Fynn die Kuh sahen, fiel ihnen ein, dass sie lange nichts mehr getrunken hatten. „Ob sie uns ein wenig von ihrer Milch abgibt?“, fragte Leslie den Staubigen. Er griff in seinen unergründlichen Mantel und holte einen Falteimer hervor, den er ihr mit ausgestreckter Hand hinhielt.




  „Hier, nimm und melke sie!“




  „Was soll ich machen?“, fuhr Leslie entsetzt in die Höhe.




  „Melken!“, gab der Staubige staubtrocken zurück.




  Und schon hielt sie den Eimer in der Hand, den der Staubige ihr einfach ungefragt in die Finger gedrückt hatte. Mit einem leisen Klappen fiel Leslie der sprachlos weit geöffnete Mund zu. Zu ihrem eigenen Erstaunen bereitete es ihr aber dann keine Mühe, das Tier zu melken. Die Kuh selber hatte ganz offensichtlich nichts dagegen.




  „Was mache ich jetzt mit dem vollen Eimer Milch? So durstig bin ich doch gar nicht“, sagte sie, als der Eimer gefüllt vor ihr stand.




  „Nimm ihn mit!“, forderte der Staubige sie auf.




  „Na schön, wie du meinst, aber tragen musst du ihn.“




  „Gib ihn her, ich mach das schon, kein Problem“, sprach der Staubige, der keine Lust auf Streitdebatten hatte. Das Mädchen hatte inzwischen einen großen Schluck aus dem Eimer genommen.




  „Wenn das Genofulus gesehen hätte, hoffentlich finden wir ihn wieder…“, seufzte sie traurig.




  „Was machen wir jetzt?“, fragte Fynn.




  „Wir gehen da rüber“, antwortete der Staubige und deutete mit seinem Wanderstab auf ein merkwürdiges Gebäude am Rande der Wiese. Es sah aus wie eine große Tempelanlage. Den gepflegten Kiesweg zum Eingangsportal säumten zwei Reihen mit Säulenpodesten, auf denen Schlangenskulpturen aus purem Gold aufgerichtet waren. Das spitz geformte Dach erinnerte an das Aussehen skandinavischer Stabkirchen. Als sie die Pforte erreichten, öffnete sie sich wie von Geisterhand. Sie betraten schweigend das Gebäude über ein quadratisches Foyer. Überall an den Wänden prangten riesige Ölgemälde aus der Zeit venezianischer Meister mit Schlangenmotiven. Wieder öffnete sich eine Türe vor ihnen.
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